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De Dreu näher angeschaut und in den 
Kontext von Verhandlungen gesetzt.4 
In einer experimentellen Studie wurden 
Versuchspersonen gebeten, über sechs 
Punkte unterschiedlicher Relevanz zu 
verhandeln. Inhalt dieser Zweiergesprä-
che waren vereinfachte Tarifverhandlun-
gen, die sechs Hauptpunkte umfassten. 
Jeder Verhandlungspartner bekam ein 
Übersichtsblatt, auf dem die vorgegebe-
nen Verhandlungspunkte in einer Tabel-
le nebeneinander notiert waren und die 
Anweisung, sich mit seinem Gegenüber 
über die angegeben Punkte, ohne jegli-
che Vorgabe der Reihenfolge, zu einigen. 
Für die Motivation, möglichst gute Ver-
handlungsergebnisse für sich selbst zu 
erzielen, wurden, wie in experimentellen 
Studien üblich, je nach Ergebnis Lotte-
riepunkte an die Teilnehmer vergeben. 

Die einzige Manipulation in diesem Ex-
periment war die Anordnung der Ver-
handlungspunkte auf der Verhandlungs-
agenda, nämlich ob sie auf der linken 
oder der rechten Seite der Tabelle auf-
gelistet waren. Das Ergebnis war so ein-
deutig wie verblüffend: Die Reihenfolge 
der Verhandlungspunkte von links nach 
rechts beeinfl usste nicht nur die empfun-
dene Schwierigkeit der Verhandlungen, 
sondern auch die Verhandlungsergeb-
nisse. Waren inhaltsgewichtige Themen, 
wie zum Beispiel die Lohnhöhe, auf der 
linken Seite der Verhandlungsagenda no-
tiert, wurden diese für den Verlauf der 
Verhandlung als problematischer ein-
gestuft, verglichen zu einer Platzierung 

4  De Dreu et al.: Getting Stuck or Stepping Back: Effects of 
Obstacles and Construal Level in the Negotiation of Creative 
Solutions (2009).

Links 

Ein sonntäglicher Ausfl ug in die lokalen 
Kunstmuseen, besonders der Gang in die 
Sammlungen der alten Meister, bietet 
neben einer wunderbaren Entschleuni-
gung, viel Nützliches für die Gestaltung 
und das Verständnis von Verhandlung 
und Kommunikation. „Was können die 
alten Schinken mir über Verhandlung 
beibringen?“, mögen Sie sich fragen. Es 
geht um die Bedeutung der linken und 
rechten Seite. Zum besseren Verständ-
nis, nun der Reihe nach: Also von links 
nach rechts.

Wie Sie in diesem Augenblick feststellen 
dürften, werden die meisten europäi-
schen Sprachen von links nach rechts 
gelesen und geschrieben, im Gegensatz 
zu Hebräisch, Arabisch und Urdu, deren 
Satzanfang sich auf der rechten Seite be-
fi ndet. Zeichnen Sie den Satz „Peter 
schubst Paul“ auf ein Blatt Papier, wird 
sich Peter mit hoher Wahrscheinlichkeit 
auf der linken Seite und Paul auf der 
rechten Seite widerfi nden. Der Aktive 
steht links, der Passive rechts1. Kausalität 
fl ießt von links nach rechts. Derjenige, 
der handelt, der die Situation bestimmt, 
setzt diesen Impuls von links nach 
rechts. So erklärt sich auch, warum ei-
nerseits auf einem Großteil der Selbst-
bildnisse die rechte Wange zusehen ist 
(z.B. bei Rembrandt weit über 80%), 
aber anderseits Frauen in jener Zeit sehr 

1  Haggard/ Tsakiris: The Experience of Agency Feelings (2009).

viel öfter mit der linken Wange darge-
stellt wurden. (Der Moderne sei Dank, 
dass sich dieser Trend schon im 20 Jahr-
hundert nicht mehr fi ndet!)2 Jenseits die-
ser kulturellen Prägung gibt es auch eine 
individuelle Komponente, die links und 
rechts für uns defi niert. Die Gewandt-
heit bzw. die Einfachheit, mit der wir 
Handlungen mit den unterschiedlichen 
Händen ausführen können, prägt unser 
Verständnis von Gutem und
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Schlechtem. In einer Studie, die Gesten 
von Politikern untersuchte, konnte ge-
zeigt werden, dass positive Angelegen-
heiten mit der dominanten Hand kom-
muniziert und negative Aspekte mit der 
Verwendung der nicht dominanten 
Hand unterstrichen werden.3

Die unterschiedliche Bedeutung der lin-
ken und rechten Seite hat sich ein For-
scherteam um den Psychologen Carsten 

2 Chatterjee: Portrait Profi les and the Notion of Agency (2002).
3  Casasanto/ Jasmin; Good and Bad in the Hands of Politi-

cians: Spontaneous Gestures during Positive and Negative 
Speech (2010).

Klaus Harnack



Die Wirtschaftsmediation 2 / 2012     89  

gungsverfahren im demokratiethe-

oretischen Vergleich. Saarbrücken: 

Akademiker Verlag 2012, 124 Seiten, 

59,00 €. ISBN: 9783639431407.

Die Defizite des bestehenden politischen 
Systems liegen offen zu Tage. Angesichts 
von Politikverdrossenheit, Steuerungs-
defiziten und -blockaden (bspw. in der 
Umweltpolitik) sowie Entscheidungen 
mächtiger kollektiver Akteure, die oft 
zu Lasten schwächerer gesellschaftlicher 
Gruppen gehen, gewinnt die Diskussion 
über Möglichkeiten zur Modernisierung 
der Demokratie an Bedeutung. Die ver-
stärkte Einbeziehung der Interessen von 
Bürgerin nen und Gruppen über soge-
nannte diskursive Beteiligungsverfahren 
ist eine dieser Möglichkeiten. Diese Ver-
fahren könnten für Entscheidungspro-
zesse von Politik und Verwaltung u.a. 
ein Mehr an Repräsentativität, Sachin-
formiertheit und Zukunftsorientierung 
bringen. Zwei relativ oft eingesetzte Ver-
fahren, Mediation und Planungszelle, 

Katharina Kriegel-Schmidt:  

Interkulturelle Mediation. Plädoyer 

-

dell. Münster: LIT-Verlag 2012,  

304 Seiten, 39,90 €.  

ISBN: 9783643114891.

Das Handlungsfeld von Mediatoren ist 
zunehmend von Interkulturalität ge-
prägt. Daraus ergibt sich die Frage, ob 
Mediation ein universelles Instrument 
der Konfliktbearbeitung ist. Wie kön-
nen kulturelle Handlungskonzepte in 
interkulturellen Kontexten Verständi-
gung fördern? Dieses Buch reflektiert die 
aktuelle Diskussion um interkulturelle 

Mediation, die sich ihre Aufgabe zu ein-
fach machen würde, wenn sie die „Me-
thode“ als universell geeignet postuliert. 
Vielmehr lautet die Herausforderung für 
Wissenschaftler wie Professionelle des 
Geschäfts, Komplexität zuzulassen und 
auf die Unbestimmtheit interkulturel-
ler Interaktionen zu reagieren. Wie dies 
durch Perspektiven-Reflexivität geleistet 
werden kann, das will dieses Buch zeigen.

Dirk Meuer: Mediation und Planungs-

zelle. Zwei diskursive Bürgerbeteili-

auf der rechten Seite. Die in unserem 
Kulturkreis natürliche Tendenz, Dinge 
von links nach rechts abzuarbeiten stellt 
diesen schwierigen Punkt implizit an den 
Anfang der Verhandlung und beeinflusste 
somit den gesamten Verhandlungsverlauf. 

Die weit verbreitete Ansicht, die Ver-
handlung mit einfachen und weniger 
problematischen Aspekten zu beginnen, 
um damit den Verhandlungsfluss zu er-
höhen, konnte mit diesem Experiment 
bestätigt werden. Darüber hinaus konn-
te aber auch gezeigt werden, dass die Ge-
staltung der Verhandlungsagenda eine 
wesentliche Rolle spielt. Für einen rei-
bungslosen Verhandlungsverlauf sollten 
schwierige Themen auf der rechten Sei-
te Platz finden und unproblematischere 
auf die linke Seite gesetzt werden. Eine 
weitere Anwendungsmöglichkeit dieser 
Effekte ergibt sich zum Beispiel für die 
Gestaltung von Präsentationsfolien. Für 

ein besseres Verständnis empfiehlt es 
sich, Gründe auf der linken Seite und 
Konsequenzen auf der rechten Seite zu 
platzieren. Und für ein besseres Betriebs-
klima lassen Sie dem Chef beim nächs-
ten Betriebsfoto den Platz auf der linken 
Seite. Dort wird er sich wohler fühlen…

In der nächsten Ausgabe kommt, ganz 
im Sinne der Onlinemediation, dann 
„Nah und fern“ auf die Agenda. Zum 
Schluss sei dem Genießer empfohlen, 
seine Wahrnehmung beim nächsten 
Gang durch die Bilderhallen mit den 
obigen Erkenntnissen zu bestücken, dem 
Pragmatiker mögen die Konsequenzen 
längst bekannt sein.  
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